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rum zu tauschen. Man ist auf 
der Suche nach individuell ge-
staltbaren Gemeinschaften“, 
so Konrad. 

Bauen im 
Bestand 

„Egal wo, ob in der Stadt 
oder am Land – wie wir leben 
ist geprägt von gesellschaft-
lichen, wirtschaftlichen und 
ökologischen Entwicklungen. 
Wir dürfen aber eines nicht 
vergessen: Ein Haus ist nicht 
nur ein Haus. Es ist ein Teil der 
Stadt und damit der Gemein-
schaft räumlich nahe“, findet 
Verena Konrad. Zustimmung 
kommt von Architektin Julia 
Kick aus Dornbirn, die mit ih-
rem eigenen Haus Teil der Ge-
meinschaft bleiben wollte. 2016 
kaufte sie im Stadtzentrum 
von Dornbirn das denkmalge-
schützte Oeconomie-Gebäude 
Josef Weiss und renovierte es 
mit unglaublicher Rücksicht 
auf den Bestand und einigen 
selbständigen Neuerungen. 
Auch sie sieht den Mehrwert 
der Bestandserneuerung, ge-
rade in der Umnutzung ehe-
maliger Wirtschaftsgebäude 
zu neuen Wohnformen, ganz 
klar: „Diese Objekte ermögli-
chen es, an Orten zu wohnen 
die sonst nicht zur Verfügung 
stehen würden. Entweder weil 
sie zu teuer sind oder weil man 
gar keinen Baugrund mehr be-
kommt. Wir wohnen nun zwi-
schen Bahnhof und Stadt. Es 
wäre unmöglich gewesen, so 
zentral noch ein Grundstück 
zu bekommen.“ Ob wir zukünf-
tig mehr im Bestand bauen 
und nachverdichten, liegt nicht 
nur an politischen Entschei-
dungen, sondern auch in der 
Verantwortung jedes Einzel-
nen. Mit ihren eigenen Wohn-
räumen zeigen aber sowohl 
ArchitektInnen als auch Ar-
chitekturvermittlerInnen echte 
Alternativen auf.

und in ausgedehnten Arbeitsworkshops mit den 
zukünftigen MieterInnen erarbeitet. Dank eines 
kleinen Kniffs bei der Parzellierung konnte trotz-
dem gebaut werden. Das Resultat sind nicht nur 
glückliche BewohnerInnen, sondern auch ein 
Projekt, das für Nachverdichtung im Stadtzent-
rum und gegen Bodenversiegelung steht.

Wunsch und 
Wohnraum 

Das Bewusstsein für die Ressource Boden 
mag gewachsen sein, die momentane Situation ist 
jedoch immer noch weit weg vom Ideal – rund 12 
Hektar Boden werden täglich neu in Anspruch 
genommen. Von rund 2,2 Millionen Gebäuden in 
Österreich sind 79% Ein- und Zweifamilienhäu-
ser. Zu viele davon leer. „Die Einfamilienhaus-
debatte darf keine dogmatische sein. Es ist eine 
Wohnform, die sich historisch entwickelt hat. 
Wir dürfen sie nicht verdammen, aber müssen 
wir sie denn immer noch fördern?“ fragt man 
sich bei nonconform und verweist damit auf ein 
weiteres Problem dieser Siedlungsform. Geför-
dert wird der Neubau, kaum aber das Bauen im 
Bestand. Die Stadtzentren stehen leer, gebaut 
wird auf der grünen Wiese am Stadtrand. Ge-
rade dörfliche Strukturen leiden unter dieser 
Zentrifugalkraft. Das Einfamilienhaus ist nicht 
die einzige Ursache von Zersiedelung, aber eine 

durchaus auschlaggebende. 
Auch Verena Konrad, Direk-
torin des Vorarlberger Archi-
tektur Institut (vai), stellt sich 
gegen die Dogmatisierung: 
„Das Einfamilienhaus wurde 
über Generationen hinweg 
als Wunschbild etabliert und 
ist es immer noch. Das kann 
man nicht aus den Köpfen ver-
bannen, man muss es erset-
zen – durch neue Bilder und 
Ideen. Durch echte Alterna-
tiven“, argumentiert Konrad. 
Sie sieht das Problem weniger 
im Einfamilienhaus selbst als 
in seinem Leerstehen – gerade 
durch die Veränderungen in 
der Bevölkerungsstruktur. Die 
Jungen gehen weg, die Älte-
ren leben alleine und können 
die großen Häuser oft nicht 
mehr bewirtschaften. „Vor al-
lem in dieser Generation gibt 
es eine wachsende Anzahl von 
Menschen, die sich – was das 
Wohnumfeld betrifft – noch 
ein mal verändern möchte. Wir 
werden immer öfters nach 
Möglichkeiten gefragt – zum 
Beispiel, das Haus außerhalb 
gegen eine Wohnung im Zent-

Wie 
wohnst du?

„Wir wollten etwas 
Eigenes realisieren. Das war 
aber mit vielen Unsicher-
heiten verbunden. Wir kauf-
ten 2008 ein Grundstück 
mit 24 Metern Tiefe, hatten 
keine Ahnung von Vermark-
tung – und das mitten in der 
Wirtschaftskrise. Ein großer 
Spaß. Dass die meisten Mie-
terInnen seit der Fertigstel-
lung im Haus wohnen, un-
terstreicht für uns aber die 
Qualität.“

„Im Vorfeld waren 
eigentlich nur zwei Dinge 
klar: das Raumprogramm 
sollte Arbeiten und Wohnen 
verbinden, und es sollte et-
was Altes oder zumindest 
ein Bestandsobjekt sein. Im 
Wirtschaftsgebäude konn-
ten wir beides verbinden. 
Es klingt abstrakt, aber das 
Haus ist sicher auch eine 
kollektive Erinnerung. Viele 
bleiben stehen und erzäh-
len von früher. Man wohnt in 
einem Stück Geschichte 
der Stadt.“

„Seit ich in Vor arlberg 
bin, lebe ich in einer Wohn-
anlage zur Miete. Es ist ein 
gemeinschaftliches Mehrge-
nerationenhaus mit wunder-
vollem Freiraum  nach Ent-
würfen von Roland Gnaiger. 
Es war für mich eine ideolo-
gische, aber auch eine Kos-
tenfrage. Hinzu kam mein 
Wunsch nach Flexibilität.“

Verena und Christoph 
Mörkl, SUPERBLOCK

Julia Kick, Architektin

Verena Konrad, Vorarlber-
ger Architektur Institut
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Eine Ver-
bindung 
von Stadt 
und Land. 
Die befah-
rene Neu-
waldegger 
Staße an 
der Vorder-
seite - der 
unverbaute 
Blick in den 
Wienerwald 
hinten. 


